
Romeo & Samurai mit Camillo: Drei Alpakas auf dem Weg nach Australien
Der Weg zum Meer

Der Weg führte sie hinaus aus dem Dschungel.

Nicht abrupt, sondern Schritt für Schritt. Zuerst standen die Bäume noch dicht,
ihre Stämme wie dunkle Säulen, zwischen denen kaum Licht fiel. Doch
allmählich wurden die Abstände größer. Die Kronen rückten auseinander,
Sonnenflecken glitten breiter über den Boden, und die Luft verlor nach und
nach ihre feuchte Schwere. Unter ihren Sohlen veränderte sich der Untergrund:
Aus dunkler Erde wurde fester Sand, aus Wurzeln wurden staubige Pfade.

Sie liefen lange.

Camillo schob irgendwann mit der Sohle einen kleinen Stein vor sich her, nur
um überhaupt etwas zu tun zu haben. Der Stein sprang ein Stück, blieb liegen,
wurde wieder angestoßen. Schließlich hob er den Kopf. „Wie weit noch?“

Romeo sah weiter nach vorn. „So weit, bis die Luft anders riecht.“

Samurai zog sofort die Nase hoch und schnupperte misstrauisch. „Bitte sag mir,
dass das diesmal nichts Gefährliches bedeutet.“

Romeo sah kurz zu ihm. „Nein. Es heißt nur, dass es weiter wird.“
Und genau das wurde die Welt vor ihnen.

Zwischen den Palmen tauchten Felder auf. Kleine Dörfer lagen am Wegesrand,
mit hellen Häusern, flachen Dächern und Zäunen, hinter denen Hunde bellten
oder Hühner scharrten. Menschen blieben stehen, sahen ihnen nach, manche
lächelten, manche hoben verwundert die Hand.

Samurai rückte näher an Romeo heran. Seine Ohren drehten sich unruhig. „Die
starren uns an.“

„Wir fallen auf“, murmelte Camillo, und es klang nicht so, als würde ihn das
stören.
Romeo hob den Kopf ein wenig. „Wir sind auf Reisen.“

Nachts schliefen sie unter freiem Himmel. Der Wind blieb warm, und der
Himmel spannte sich weit über sie, voller Sterne, die anders standen als zu
Hause. Samurai lag oft noch wach und blinzelte hinauf, als müsse er die
Ordnung dort oben erst neu lernen.

„Die sind falsch angeordnet“, murmelte er einmal.
Camillo drehte den Kopf zu ihm. „Oder wir.“
Romeo schmunzelte. „Beides ist möglich.“

Am dritten Tag blieb Samurai plötzlich stehen. Sein Kopf hob sich, seine Nase
arbeitete rasch. „Riecht ihr das?“

Camillo schnupperte ebenfalls und blinzelte überrascht. „Salzig.“

Romeo hob den Kopf und ließ die Nase noch einen Moment in der Luft. „Das
Meer. Wir sind nah dran.“

Wenig später standen sie auf einer kleinen Anhöhe.

Vor ihnen lag die Küste. Wasser bis zum Horizont, weit und glitzernd. Boote
schaukelten draußen auf den Wellen, Möwen zogen rufend ihre Kreise, und
vom Strand her klangen Stimmen, das Knarren von Holz und das dumpfe
Schlagen von Netzen gegen Masten.

Samurai rührte sich nicht. Er sah über das Wasser und die Boote, und schon der
bloße Gedanke daran ließ ihn den Mund verziehen. „Und da sollen wir drauf?“

Romeo sah nicht vom Meer weg. „Nicht drauf. Mit.“

Camillo reckte den Hals. Das Licht glitzerte auf dem Wasser, fast freundlich.
„Sieht friedlich aus“, murmelte er. Nach einem Moment fügte er mit einem
schiefen Zug um den Mund hinzu: „Fast zu friedlich.“

Romeo wandte sich schon zum Kati. „Wir fragen trotzdem.“

Dort stand ein Mann, die Arme verschränkt, den Blick aufs Wasser gerichtet.
Neben ihm lag ein großes Frachtschiff, schwer und träge im Wasser.

Romeo trat vor, hob den Kopf und sah zu ihm auf. „Wir suchen eine Überfahrt.“
Der Mann hob die Brauen und musterte sie der Reihe nach. „Ihr drei?“

Romeo wich nicht zurück. „Wir passen auf.“

Samurai nickte sofort, etwas zu eifrig. „Sehr sogar.“

Camillo hob ein Bein an, als wolle er seine Harmlosigkeit vorführen. „Ich kann
auch ganz stillstehen.“

Der Mann musterte sie noch einen Augenblick, sah zum Schiff hinüber und
verzog den Mund. „Das Schiff fährt nach Australien. Platz ist genug. Ihr bleibt
an Deck.“

Romeo senkte den Kopf ein wenig. „Danke.“
„Und ihr hört, wenn man euch was sagt.“

Samurai nickte noch einmal. Camillo auch, diesmal etwas langsamer, als
dämmere ihm, dass diese Abmachung tatsächlich wichtig war.
Sie gingen über die Planke an Bord.

Unter ihnen knarrte das Holz, das Wasser schlug leise an den Rumpf, und
hinter ihnen blieb der Kai Stück für Stück zurück. Samurai sah noch einmal über
die Schulter. Der Hafen wurde immer kleiner.

„Jetzt gibt es kein Zurück mehr“, murmelte er.

Camillo sah schon wieder nach vorne. „Nicht zurück. Nur weiter.“

Das Meer blieb friedlich. Diesmal. Tage vergingen, ohne dass man sie genau
hätte zählen müssen. Einer glitt in den nächsten, Licht wurde zu Dämmerung,
Dämmerung zu Nacht, Nacht wieder zu Morgen.

Camillo stand meist an der Reling. Wind fuhr ihm durchs Vlies, Wasser zog
endlos unter ihnen vorbei, und nichts versperrte den Horizont. Eines Tages
summte er leise vor sich hin und murmelte: „Ich könnte mich dran gewöhnen.
Wind, Weite, nichts im Weg.“

Im Schatten hatte sich Samurai lang ausgestreckt und hob nur kurz den Kopf.
„Ich gewöhn mich lieber ans Liegen.“

Romeo beobachtete den Himmel. Über ihm trieben die Wolken langsam, und er
sah ihnen nach, als könnte man an ihnen die Richtung lesen. „Beides ist
erlaubt.“
Eines Morgens erschien Land.
Erst nur ein dunkler Saum. Dann Formen. Helligkeit. Küste.
Camillo fuhr hoch. „Da! Das ist anders!“

Samurai blinzelte gegen das Licht und hob die Nase in die Luft. „Die Sonne
fühlt sich ... stärker an.“

Romeo trat an die Reling. Seine Augen leuchteten. „Wir sind da.“

Als sie von Bord gingen, spürten sie warmen, festen Boden unter ihren Sohlen.
Die Luft war trocken und weit. Kein Dickicht drängte von allen Seiten, keine
feuchte Enge klebte auf dem Vlies. Stattdessen lag vor ihnen eine offene, helle
Landschaft.
Camillo blieb wie angewurzelt stehen. Seine Augen wurden groß. „Australien.“

Samurai atmete tief durch. Er sah über das helle Land, und zwischen aller
Vorsicht lag zum ersten Mal so etwas wie Vorfreude. „Okay“, meinte er leise.
„Ich glaube ... ich bin bereit.“

Romeo sah nach vorn. Er klang zufrieden. „Dann gehen wir.“

Und sie gingen weiter.
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